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8 1 Methoden im Kunstunterricht

1.1 Kunst als Wissenschaft

1.1.1 Kunstdefinition

Kunst im weitesten Sinne ist jede auf Wissen und Können beru-
hende menschliche Tätigkeit. Im engeren Sinne ist das die bildende
Kunst mit ihren Gattungen Malerei, Bildhauerei und Architektur.

Das Wort Kunst steht für eine grenzenlose Vielfalt von Kunstformen seit
der Vor- und Frühgeschichte, also für seit über 30000 Jahren von Men-
schen Hervorgebrachtes, das nicht Werkzeug ist. Das Werkzeug dient der
praktischen Weltaneignung, die Kunst der ideellen, sie beschreibt eine
Befindlichkeit in der Welt.
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Aus: Allgemeines
Deutsches Reimlexi-
kon von PEREGRINUS
SyNTAx, Leipzig
1826. Zitiert nach:
HORST ANTES, offsets.
Karlsruhe/Nürnberg
1966



1

91.1 Kunst als Wissenschaft

Eine Charakterisierung der großen Epochen der Kunst:
1. Der riesige Zeitraum der Vor- und Frühgeschichte, in dem es bereits

Bilder, Skulpturen und Kultbauten gab. Ihre Funktion war überwie-
gend religiös.

2. Die Jahrtausende, in denen die Kunst vor allem der herrschenden
religiösen oder politischen Macht (Pharao, Papst, Kaiser) diente.

3. Die vergangenen zwei bis drei Jahrhunderte, in denen die Kunst vor
allem individueller Selbstausdruck des Künstlers ist.

Eine allgemeine Definition der Kunst dieser dritten Epoche:
„Kunst ist ein kulturelles Tätigkeitsfeld, in dem Menschen sich aufgrund
ihrer Begabung, Fähigkeiten und Fertigkeiten bemühen, ihre Gefühle
und Gedanken durch ein selbst geschaffenes Werk oder eine Handlung
auszudrücken.“1

Die nähere Bestimmung eines solchen Kunstwerks:
– Es ist etwas durch menschliches Können Geschaffenes (Artefakt) im Ge-
gensatz zu Naturprodukten.

– Es ist durch keine praktische Funktion eingeengt und unterscheidet
sich so von den Erzeugnissen der Technik.

– Es erfordert, anders als das nur ausführende Handwerk, besondere
schöpferische Fähigkeiten und Fantasie.

– Es formt und zeigt eine subjektive Wahrheit im Gegensatz zur objek-
tiven Wirklichkeit.

– Es muss keine Beweise liefern für seine Richtigkeit und unterscheidet
sich damit von der Wissenschaft.

1 In: Tiedemann, Claus: „Kunst“ – Vorschlag einer Definition, http://www.sportwissen-
schaft.uni-hamburg.de/tiedemann/documents/kunstdefinition.html

Intuition, Vorstellung,
Wahrnehmung, Wissen, Übung
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Die unterschiedlichen Erscheinungsformen von Kunstwerken entste-
hen aus dem Mit- und Gegeneinander gesellschaftlicher Kräfte beim
Zusammentreffen mit dem einzelnen Menschen/Künstler und seinen
Eigenschaften/Fähigkeiten. Die ständigen Veränderungen in diesem
Kräftespiel sind an sozialökonomische, politische, geistige und religiöse
Voraussetzungen gebunden und machen die Geschichte des Menschen
aus. Die Kunst wirkt mit, aktiv oder passiv, rühmend oder kritisch, gehor-
chend oder selbstbestimmt, konservativ oder avantgardistisch.

1.1.2 Arbeitsgebiet der Kunstwissenschaft

Die Kunst hat nicht nur ihre eigene Geschichte, sie hat auch das akade-
mische Fach Kunstgeschichte/Kunstwissenschaft hervorgebracht, das die
praktische Kunstausübung erforscht und mit Theorien begleitet. Ihr Ar-
beitsgebiet ist die europäische Kunst vom Mittelalter bis zur Gegenwart
und ihre Aufgabe das Sichten, Identifizieren, Sammeln, Sichern, Ordnen,
Ausstellen, Publizieren und Interpretieren von Kunst; besonders wichtig
ist die Bedeutungserforschung und das Verstehen von Kunstwerken.
Der erste kunsthistorische Lehrstuhl an einer deutschen Universität
wurde 1842 in Berlin eingerichtet, zu einer Zeit, in der die Geschichts-
wissenschaften aufblühten. Heute sind die Professoren und Doktoren
der Kunstgeschichte/Kunstwissenschaft, die Galeristen, Kuratoren, Mu-
seumsleute, Kunstkritiker und Sponsoren zu wichtigen Kunstvermittlern
geworden, sie managen den Kunstbetrieb.
Die Kunstwissenschaft setzt voraus, dass der Künstler Darstellungsmotiv
und -mittel bewusst wählt; sie hat zu berücksichtigen, dass dabei nicht
nur der Wunsch nach Originalität eine Rolle spielt, sondern auch die Bin-
dung an künstlerische Konventionen und Traditionen.

„Die Forelle“, ein 1872 geschaf-
fenes Gemälde von GUSTAVE
cOURBET (1819–1877), zeigt einen
frisch gefangenen Fisch und so
ein Stück Wirklichkeit als Stillle-
ben (franz.: nature morte = tote
Natur): Stillleben gibt es seit dem
Barock: Früchte-, Blumen-, Prunk-,
Küchen-, Jagdstillleben, oft an die
Vergänglichkeit alles Irdischen er-
innernd. So dachte man sich cOUR-
BETS Bild einst als für die Dekora-
tion eines Speisezimmers bestimmt
(Katalog der cOURBET-Retrospek-
tive von 1882 in Paris). Aber man

muss die vom Künstler hinzugefügte blutrote Beischrift am unteren Bild-
rand berücksichtigen: „In vinculis faciebat“, sinngemäß: In Ketten gemalt
– also im Gefängnis, wo cOURBET wegen seiner angeblichen Beteiligung
am Sturz der Vendôme-Säule 1871 (Pariser commune) einsaß. Demnach
ist diese Forelle die maskierte Selbstbeschreibung des Künstlers als Märty-
rer und eine Allegorie (Sinnbild) seiner verzweifelten Lage.

GUSTAV cOURBET
(1819–1877):
„Die Forelle“, 1872,
Kunsthaus Zürich
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1.1.3 Kleine Geschichte des Kunstbegriffs

1. Seit der Vorzeit und bis ins frühe 20. Jahrhundert geben Malerei und
Bildhauerei mit wenigen Ausnahmen Ansichten der Wirklichkeit wie-
der. Es gilt das Prinzip der Naturnachahmung (griech.: mimesis, lat.:
imitatio). Dabei ist der Spielraum der Darstellungsweisen (Stile) und
ihrer Intentionen riesig und verändert sich von Epoche zu Epoche,
von Generation zu Generation.
Die Architektur steht separat, sie zählt zwar zu den bildenden Küns-
ten, aber nicht zu den abbildenden.
Zu den drei klassischen Gattungen der bildenden Künste (Malerei,
Bildhauerei und Architektur) sind in der Moderne weitere getreten:
Fotografie, Film, Design, Objektkunst, Happening, Performance, Me-
dien- und computerkunst – und selbstverständlich auch deren Kom-
binationen.
Der Spielraum an Form- und Stilisierungsmöglichkeiten der nachah-
menden Kunst reicht von stark abstrahierender Zeichenhaftigkeit bis
zu fotografischer Wirklichkeitstreue. Doch eine lineare Entwicklung,
etwa von undeutlichen chiffren zu naturalistischer Spiegelbildlich-
keit, gibt es nicht.

2. In der frühen Bildkunst von vor rund 30 000 Jahren, in den Ritzungen
und Malereien an den Wänden steinzeitlicher Höhlen und in klei-
nen Statuetten aus Ton, Stein oder Knochen gibt es sehr wirklich-
keitsnahe Darstellungen und eindringliche Verkörperungen, z.B. von
Jagdtieren sowie Vergegenwärtigungen üppiger Frauen.
Diese eindrucksvollen Darstellungen sind keine Kunst im heutigen
Sinn, denn keineswegs waren sie zu ästhetischer Betrachtung als
Kunstwerke bestimmt. Eine steinzeitliche Höhle war weder Kunst-
galerie noch Museum, kaum je einmal Ort zum Wohnen, fast immer
Kultraum, an dem heilige Riten vollzogen wurden, die dem ideellen
Über- und Weiterleben von Stamm, clan oder Sippe dienten.
Die frühzeitlichen Verbildlichungen, ob gemalt, getöpfert, gemei-
ßelt, geschnitzt oder geritzt, waren Tierheit oder Fruchtbarkeit ver-
gegenwärtigende Imaginationen und magische Beschwörungen,
eindringliche Bannungen. Sie offenbaren ein uns fremd gewordenes
besonders intensives Verhältnis zur Umwelt und ihren Geheimnissen.
Über Ansehen und Rang der Verfertiger dieser Bilder in ihrer Horde
wissen wir nichts. Was war ihr Impuls, hatten sie einen Auftrag oder
arbeiteten sie spontan? Woher kam die hohe Wirklichkeitsdichte
ihrer Hervorbringungen? Vielleicht kann man es so erklären: Men-
schen, die ihre Beute aus großem Abstand mit Stein, Speer, Pfeil,
Schleuder erlegen konnten, hatten auch ein treffsicheres Auge.

3. Wir wissen aber, welchen gesellschaftlichen Status die Maler und
Bildhauer in den auf die Steinzeit folgenden Jahrtausenden und bis
in die Neuzeit hatten: Im alten Ägypten, in Griechenland und dem
römischen Reich, im Mittelalter, in der Renaissance und noch bis ins
Barockzeitalter hinein waren sie Handwerker, auch die Angesehenen
und Bewunderten unter ihnen. Als Handwerker arbeiteten sie im
Auftrag: Thema, Technik, Material waren weitgehend vorgeschrie-
ben. Diese dienende Rolle begannen die Künstler erst im Zeitalter
der Aufklärung abzuwerfen – das Wort „artiste“ in der modernen
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Wortbedeutung „Künstler“ wurde erst 1762 in das Wörterbuch der
französischen Akademie aufgenommen.
Die altägyptische Berufsbezeichnung für den Bildhauer war: „Der am
Leben erhält“. Er verhalf mit seinen Statuen und Reliefs den von ihm
Dargestellten zu einer über den Tod hinaus andauernden Existenz.
Der im harten Stein verwirklichte Wunsch nach Unsterblichkeit le-
gitimierte Herrschaft und war der grundlegende Impuls der ägyp-
tischen Kultur. Er vertrug sich nicht mit Abwechslung und Originali-
tät. Darum herrschte die monumentale Kunst der Ägypter mit ihrer
immer gleichen Darstellungsweise beinahe unverändert durch drei
Jahrtausende: Stets stehen die Statuen aufrecht und in Ruhe, immer
mit vorgesetztem linken Fuß, aber ohne Vorwärtsdrang. Ein ähnli-
ches Schema in den Reliefs: Kopf und Beine erscheinen im Profil, der
Oberkörper frontal (vgl. Abb. S. 35).
Diesen Typus des ägyptischen Standbildes veränderten die griechi-
schen Bildhauer. Aus dem gleichmäßigen Aufsetzen der Füße wurde
eine ungleiche Verteilung der Körperlast auf Stand- und Spielbein,
woraus ein durch den ganzen Körper gehendes Auspendeln folgte
– aktuelle Beweglichkeit statt Ewigkeitsstarre, Individuum statt Gat-
tung. Ein Ideal dieser Kunst war Verlebendigung in Schönheit und
Harmonie, daraus erklärt sich das Interesse der Griechen an einem
Kanon idealer Körperproportionen (der „Doryphoros“ des POLyKLET,
bSeite 40).

Aber die Berufsbezeichnung der Griechen für
die Maler und Bildhauer verdeutlicht deren ge-
ringes Ansehen: Banausoi, Banausen. Das sind
die am Ofen arbeiten, die Handwerker. Trotz-
dem debattierten so prominente Philosophen
wie PLATON oder ARISTOTELES über das von
diesen Banausen Geschaffene.
Beide setzten Naturnachahmung als selbstver-
ständlich voraus. Aber PLATON (427–348/47
v.chr.) verachtet die Maler, weil der von ih-
nen dargestellte Tisch eben nur gemalt und
nicht wirklich ist, er ist nur ein Schattenbild.
Doch auch der tatsächliche Tisch ist ihm nur ein
Schattenbild, eine Nachahmung der Idee Tisch,
die von Gott erfunden wurde. Für ARISTOTELES
(384 bis 322 v.chr.) dagegen ist der Mensch
durch den Nachahmungstrieb geradezu aus-
gezeichnet. Darum kann das die Natur nachah-
mendeWerkWohlgefallen erregen und sowohl
erzieherische als auch Erkenntnis fördernde Ei-
genschaften besitzen.
Die römische Kunst erbt von der griechischen,
akzentuiert aber anders: Schönheit wird bei ihr
ein Mittel der Machtrepräsentation der Kaiser.

4. Mit dem Untergang des römischen Reiches steigt das christentum
auf und mit ihm ganz eigene Bildwelten und Darstellungsweisen. Es
gab die antiken Götter nicht mehr und nicht die schönen Statuen

In der Mitte
seines großen Freskos
„Die Schule von
Athen“ (1510/11) hat
der italienische Maler
RAFFAEL (1483–1520)
die beiden Philoso-
phen PLATON und
Aristoteles darge-
stellt. Ihre Gesten
verdeutlichen die
Essenz ihrer Lehre:
PLATON zeigt
nach oben auf die
göttliche Ideenwelt,
dem eigentlichen
Ursprung aller Dinge,
Aristoteles weist auf
die irdische Wirklich-
keit.
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siegreicher Olympioniken. Nun gab es Szenen aus dem Leben von
Jesus christus, von seiner Geburt bis zur Kreuzigung, zu Tod und Him-
melfahrt, dazu die Taten und Leiden seiner Anhänger.
Das Konzil von Nicäa verfügte 787, dass den Malern allein das aus-
übende Handwerk zukam, die „ars“, und nicht das „ingenium“, der
schöpferische Teil, welcher den Kirchenvätern und der Kirche vorbe-
halten war. Der Auftraggeber zeugt das Werk, der Künstler trägt es
nur aus. Die Künstler blieben Handwerker, sie waren in Zünften oder
Gilden organisiert und arbeiteten überwiegend anonym, selten sig-
nierten sie ein Werk. Das Werk war Gott und den Heiligen geweiht,
darum gab es in den Bildkünsten (Buch-, Wand-, Tafel-, Glasmalerei
und Bildhauerei) kaum profane Themen. Der Darstellungsstil folgte
nicht der Ansicht der Wirklichkeit, sondern kam aus einer Vorstel-
lungswelt. Die Körper sind nur Zeichen und Geste, ihnen fehlen Run-
dung, Licht und Schatten; die Räume sind flach und ohne Tiefe (Gold-
grund); die Szenen sind statisch und ohne Verlauf.

5. Um 1400 begann in Italien mit der Renaissance – sie ist die erste bür-
gerliche Emanzipationsbewegung – die Neuzeit. Ihre Basis ist die zu-
nehmende Macht der italienischen Handelsstädte. Renaissance, das
ist vor allem die Entwicklung eines neuen Menschenbildes und die
Hinwendung zur Sichtbarkeit der Welt. Orientierung gab die wie-
derentdeckte Antike, daher der Name Renaissance, Wiedergeburt.
Die Künstler wollten mehr sein als bloß Handwerker und hoben den
Anteil geistiger Arbeit an ihren Schöpfungen hervor. Selbstherrlich
verglichen sie sich und ihre Kunst mit Gottes Schöpfungstat. Wie
dieser als Künstler (deus artifex) die Welt
erschaffen hatte, so erschuf der Mensch als
Gott ähnlicher Künstler (divino artista) eine
eigene Welt in seinen Werken.
Die Kunst wurde zum Gegenstand der Re-
flexion – Theorie statt Theologie. Maler
schrieben Bücher und Traktate. In seiner
Schrift „Drei Bücher über die Malerei“ von
1435 gab der italienische Künstler und Ge-
lehrte LEON BATTISTA ALBERTI (1404–1472)
zum ersten Mal eine Beschreibung der
Bildfläche als ein „Viereck von beliebiger
Größe, welches ich mir wie ein geöffnetes
Fenster vorstelle, wodurch ich das erblicke,
was hier gemalt werden soll.“1 Für eine
wirklichkeitsnahe Malerei erfand er die
konstruierte Zentralperspektive. Sie löste
die mittelalterliche Darstellungsweise ab,
ermöglichte Raum- und Körperwiederga-
ben und gilt bis heute. Das vornehmste
Bildmotiv war lange Jahre das religiös oder
profane Historienbild und das sollte beleh-
ren, erfreuen und bewegen, so ALBERTI.

1 Alberti, Leon Battista: Kleinere kunsttheoretische Schriften. Herausgegeben und über-
setzt von Hubert Janitschek. Osnabrück: Zeller 1970, S. 78.

Das „Selbstbild-
nis“ von ALBREcHT
DÜRER, gemalt im
Jahr 1500, demons-
triert das neue
Selbstbewusstsein
der Künstler.
Symmetrisch und
frontal gleicht es
spätmittelalterlichen
christusdarstellun-
gen. Doch ist das we-
der Gotteslästerung
noch Selbstvergot-
tung, sondern illus-
triert die in der Bibel
beschriebene Erschaf-
fung des Menschen
als Ebenbild Gottes:
„Und Gott sprach,
lasst uns Menschen
machen, ein Bild, das
uns gleich sei.“
(1. Buch Moses)
DÜRERS Selbstporträt
zielt auf die gottähn-
liche Schöpferkraft
des Menschen.
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Doch bald entstanden auch die ersten Stillleben, die ersten wirk-
lichkeitsgetreuen Landschaftsbilder, die ersten nach dem Modell
geschaffenen nachantiken Porträts und die ersten Künstlerselbst-
bildnisse. Besonders ALBREcHT DÜRER (1471–1528) zeigt mit seinen
Selbstdarstellungen das gewachsene Selbstbewusstsein der Künstler
an.
Gegen Ende der Renaissance wurde in Florenz nach dem Vorbild an-
tiker Philosophenschulen die erste Kunstakademie gegründet, die
„Accademia del disegno“ des Malers und Kunstschriftstellers GIOR-
GIO VASARI (1511–1574); mit „disegno“ (ital.: Zeichnen) war nicht
Zeichenkunst gemeint, sondern die „idea“, die künstlerische Idee
und geistige Konzeption des Werkes. Bald folgten überall weitere
Akademiegründungen, die ausschließlich praktische Ausbildung der
Künstler in der Werkstatt des Meisters trat zurück.

6. Das 18. Jahrhundert, das Zeitalter der Aufklärung und der französi-
schen Revolution mit ihrer Verbürgerlichung, befreite die Künstler
allmählich aus der Abhängigkeit von Auftraggebern (Kirche, Fürs-
tenhöfe, Vermögende). Selbstbewusstsein und Anspruch der Künst-
ler wuchsen, sie verstanden sich als über allen Regeln stehende
Genies, die sowohl in Themenwahl wie Ausführung nur sich selbst
verantwortlich waren. Wachsende Subjektivierung und Individua-
lisierung der Werke führte zu neuen Ansprüchen an die Kunst, sie
musste neu und originell sein, musste sich auf dem Kunstmarkt ge-
gen Konkurrenz behaupten und ähnelte sich so der kapitalistischen
Warenproduktion an.

Die Kunstakademien, die für die Emanzipation vom Handwerkersta-
tus wichtig gewesen waren, entwickelten sich zu Fortschritt und Ex-
perimentierlust hemmenden Bewahrern der Tradition. Die Avantgar-
disten unter den Künstlern wurden zu Außenseitern der Gesellschaft
(„Boheme“).

EDOUARD MANET

(1832–1883): Die be-
flaggte rue Mosnier
(heute rue de Berne)
in Paris, 1878, Öl auf
Leinwand, 65x80 cm.
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Die einst gültige Rangfolge der Bildmotive – das christliche oder pro-
fane Historienbild als vornehmste Aufgabe und danach erst Allego-
rie, Porträt, Genre, Tier- und Seestück, Stillleben und ganz zuletzt
die Landschaft – wurde aufgehoben oder umgekehrt. Der Selbst-
ausdruck des Künstlers im Werk wurde zum zentralen Anliegen. Die
Malweise wurde zunehmend freier, der gelöste Pinselstrich zu einem
Indiz fürs Geniale. Gewohntes wurde bezweifelt, auch die Geltung
des Nachahmungsprinzips.
1890 erinnerte der französische Maler MAURIcE DENIS (1870–1943)
daran, „dass ein Bild, bevor es ein Schlachtross, eine nackte Frau oder
eine beliebige Anekdote wird, seinem Wesen nach eine ebene, in
einer bestimmten Anordnung mit Farben bedeckte Fläche ist.“1

Zwei Jahrzehnte später malte WASSILy KANDINSKy (1866–1944) die
ersten abstrakten Bilder und deklarierte: „Die Linie ist ein Gegen-
stand.“2 MARcEL DUcHAMP (1887–1968) verzichtete etwa um die
selbe Zeit mit seinen „ready mades“ auf die Herstellung eines Kunst-
werks und reduzierte den künstlerischen Akt auf die Wahl eines vor-
gefertigten Gegenstandes.
ANDy WARHOL (1928–1987)
befand „all is pretty.“ Und
JOSEPH BEUyS (1921–1986)
erinnerte mit seinem popu-
lär gewordenen Satz „Jeder
Mensch ist ein Künstler“3

an das allen Menschen gege-
bene Kapital an Kreativität und
Schöpferkraft. Damit war der
bildenden Kunst ein grenzenloses
und unendlich reiches Experimen-
tierfeld eröffnet. Seitdem ist alles
kunstmöglich und -würdig, Kunst ist das
Reich völliger Schaffensfreiheit.

Diese Freiheit wird durch das Grundgesetz der Bundesrepublik
Deutschland in Artikel 5 garantiert: „Jeder hat das Recht, seine Mei-
nung in Wort, Schrift und Bild frei zu äußern und zu verbreiten“.
(Absatz 1) Und: „Kunst und Wissenschaft, Forschung und Lehre sind
frei. Die Freiheit der Lehre entbindet nicht von der Treue zur Verfas-
sung.“ (Absatz 3)4

1 in: Art et Critique, Paris, August 1890, zit. nach: Bätschmann, Oskar: Einführung in die
kunstgeschichtliche Hermeneutik: Die Auslegung von Bildern. Darmstadt: Wissen-
schaftliche Buchgesellschaft,1984, S. 24.

2 vgl.: Kandinsky, Wassily: Über die Formfrage. In: ders.: Essays über Kunst und Künstler,
hg. v. Max Bill. Bern: Benteli Verlag 1955, 3. veränd. Aufl. 1973, S. 34.

3 Katalog zur documenta 6: Band 1: Malerei, Plastik/Environment, Performance; Kassel:
Dierichs,1977, S. 157.

4 http://www.gesetze-im-internet.de/gg/art_5.html

Dies ist keine Pfeife
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1.2 Kunst im Unterricht

1.2.1 Die Ziele des Kunstunterrichts

„Das Unterrichtsfach Bildende Kunst ist zentraler und unverzichtbarer
Bestandteil der ästhetischen und kulturellen und damit gleichzeitig der
allgemeinen Bildung. Es hat den kulturell kompetenten Menschen zum
Ziel, in dessen Lebensentwurf Kultur einen hohen Stellenwert besitzt. Es
vermittelt grundsätzliche Qualifikationen im rezeptiven und produkti-
ven Umgang mit Bildsprachen sowie medialen Verständigungssystemen
und -strategien.“1

1.2.2 Kompetenzbereiche und ihre Arbeitstechniken

Bildkompetenz

Standards für die Kompetenzbereiche des Faches Kunst

Rezeption
• Wahrnehmen

–Wahrnehmen und Benennen sinnlich gegebener Gegenstände und
visueller Sachverhalte

1 In: Beschlüsse derKultusministerkonferenz. EinheitlichePrüfungsanforderungen inder
Abiturprüfung. Bildende Kunst. Beschluss der Kultusministerkonferenz vom 01.12.1989
i. d. F. vom 10.02.2005, S. 2.

Bildzweidimensionale
Objekte

Artefakte

Prozesse und
Situationen visueller
Erfahrung

visuell geprägte
Informationen

dreidimensionale
Objekte

Bildkompetenzrezeptiver Aspekt

Analyse/Interpretation von Bildern

erleben, wahrnehmen, analysieren,
interpretieren

imaginieren, entwerfen, herstellen

reflektieren (verstehen)

produktiver Aspekt

bildnerische Praxis

Die Standards
für die Kompetenz-
bereiche des Faches
Kunst folgen den
BDK-Mitteilungen
3/2008.
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– Differenzieren und Benennen von Elementen und Gegenständen in
Bildern

– Erkennen und Benennen von Ordnungen, Strukturen und Komposi-
tionen in Bildern

–Wahrnehmen und Benennen von Fläche, Raum und Zeit als mögliche
Dimensionen eines Kunstwerks

–Wahrnehmen von Bildern als technisch gestaltete Phänomene, Diffe-
renzieren und Formulieren der Spezifika medialer Gattungen

– Differenzieren unterschiedlicher Bildgattungen
• Beschreiben

– Benennen und Beschreiben von Bildelementen und Bildgegenstän-
den sowie ihrer Beziehungen

– Darstellen wesentlicher, für die Wirkung relevanter Darstellungsmit-
tel

– Formulieren von Material-Form-Inhalts-Beziehungen
– Zuordnen unterschiedlicher Bildsorten und Bildmedien zu ihren Gat-
tungen

– Finden sinnvoller Gliederungsaspekte für Beschreibungen
• Analysieren

– Kennen und Anwenden von Verfahren der Analyse (Untersuchen,
Vergleichen, Kommentieren)

– Herstellen von Zusammenhängen zwischen Wahrnehmung und Ge-
staltung in der bildnerischen Praxis

– Erkennen unterschiedlicher Gestaltungsprozesse und Nachvollziehen
ihrer Bedeutungen für das Bild

– Analysieren des Einflusses von Bildgestaltung (Größe, Technik, Bild-
aufbau, Medium usw.) auf den Betrachter

– strukturiertes und systematisches Vorgehen bei der Analyse von Bil-
dern

• Empfinden
– sprachliches und/oder bildnerisches Formulieren subjektiver Bild-
empfindungen

– Darstellen der Verbindungen von subjektiven Bildempfindungen mit
formalen und inhaltlichen Bildgegebenheiten

– Erkennen und Beschreiben der Bildwirkungen auf die eigene Person
sowie im sozialen Kontext

• Deuten
– Unterscheiden und Deuten der Wirkung einzelner Bildelemente und
-gegenstände

– Deuten einzelner Bildelemente in ihrem formalen und Motivzusam-
menhang

– Erkennen und Deuten von Gestaltungsmitteln in ihren Wirkungszu-
sammenhängen und in ihrer historischen Bedingtheit

– Benennen und Deuten von Bildthemen
– Entwickeln und Darstellen möglicher Sinnbezüge von Bildern zum
historischen, zum kulturell geprägten bzw. zum heutigen Betrachter

– strukturiertes und systematisches Vorgehen bei der Deutung von Bil-
dern

• Werten
– Führen sachbezogener Gespräche über Bilder
– begründetes Vertreten eigener Meinungen über Bilder
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Produktion
• Herstellen

– Planen, Strukturieren und Organisieren der Arbeitsprozesse in ein-
zelnen Arbeitsschritten

– sachgerechtes Organisieren des Arbeitsumfeldes
– Erproben und stragetisch sinnvolles Verwenden bildnerischer Verfah-
ren

• Gestalten
– Formulieren äußerer und innerer Wirklichkeiten, Verarbeiten eige-
ner und fremder Erfahrungen

– Erproben unterschiedlicher Zugänge und bildnerischer bzw. gestal-
terischer Strategien

– Formulieren und Skizzieren vielfältiger Bildideen, experimentelles
Erkunden und Finden bildnerischer Gestaltungen im Zusammenspiel
von Form, Material und Medium

– Dokumentieren und Reflektieren eigener bildnerischer Lösungen
– kreatives und strukturiertes Vorgehen bei der Gestaltung von Bil-
dern

• Verwenden
– Präsentieren der Bilder
– Nutzen eigener bildnerischer Lösungen als Anlass für variantenrei-
ches Weiterarbeiten

• Kommunizieren
– ziel-, sach- und adressatengerechtes Kommunizieren mithilfe von
Bildern

– Verstehen von Sehen und Wahrnehmen als wesentliche Elemente
menschlicher Kommunikation

– kreatives und strukturiertes Vorgehen bei der Kommunikation mit
Bildern

Ästhetisch-künstlerische Kompetenzen

Finden eines persönlichen Bezugs
zu Kunstwerken (Wirkung)

Nutzen künstlerischer Verfahren
und Techniken

Experimentieren mit
verschiedenen Materialien
und Werkzeugen

Gestaltung künstlerischer
Arbeiten als persönliches
Anliegen

Verstehen künstlerischer Werke
als besondere Auseinandersetzung
mit der Wirklichkeit

REFLEXION
eigene künstlerische Arbeiten
in Beziehung zur Wirklichkeit
setzen

REFLEXION
sich durch Kunstwerke zu eigenem
praktischen Arbeiten anregen
lassen

Erschließen unbekannter Kunstwerke
mithilfe verschiedener Methoden

Planung und strukturierte
Umsetzung gestalterischer Prozesse
(Skizze, Studie, Mapping …)

Untersuchen, Hinterfragen und
Bewerten kultureller und
künstlerischer Erscheinungsformen
des Alltags

REZEPTION

PRODUKTIO
N
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1.2.3 Analyse und Interpretation eines Bildwerkes

Analyse der bildnerischen Mittel

Bildaufbau/
Komposition

Bildnerische Mittel Bildbeispiel: Carl Spitzweg,
Der Schmetterlingssammler

Format Hochformat, Querformat, Tondo
…

Hochformat

Kompositions-
prinzipien

Strukturierung der Bildfläche
– Symmetrie
– Asymmetrie
– Parallelität
– Rhythmus, Reihung, Streuung,
Ballung

– Dynamik, Stabilität
– Gruppierung, Zentrierung

asymmetrisch, mehrere Gruppie-
rungen (Bäume, Schmetterlinge),
Schwerpunkt Figur in der rechten
Bildhälfte, nicht auf der senk-
rechten Bildachse,
wenig Dynamik (Palmen)

Kompositionslinien – senkrechte und waagerechte
Mittelachse

– Diagonalen
– horizontale, vertikale Linien
– Kurven, Bogen

senkrechte Mittelachse trennt das
Bild in zwei inhaltliche Hälften:
Mensch und Natur (Palmen,
Schmetterlinge),
mehrere Diagonalen:
Wegdiagonale führt ins Bild
hinein, wird durch den Ast im
Vordergrund wieder aufgehoben

hellste Flächen
wechseln diagonal
über die Bildfläche

Senkrechte:
Stabilität,
Ruhe

Kreisform
umschließt
Figur

Diagonalen:
Dynamik

senkrechte Mittelachse
teilt das Bild in zwei
inhaltliche Teile

Kescher im
komposito-
rischen
Mittelpunkt
des Bildes
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sich kreuzende Diagonalen in
den Bäumen (angedeutet),
vertikale Linien, Strauch im
rechten Bildrand, stehende Figur,
Kurven: Umgrenzung der Figur
durch Natur und Licht

Kompositions-
figuren

– Dreieck, Rechteck, Kreise, Ovale
…

Kreis, b Kompositionsskizze

Bildfarbe

Farbkonzept – valeuristisch
– koloristisch
– harmonisch, disharmonisch,
monoton

valeuristisch (b S.198)

Farbkontraste – Komplementärkontrast
– Qualitätskontrast
– Helldunkelkontrast
– Quantitätskontrast ….

– Rot-Grün-Kontrast angedeutet,
aber nicht bestimmend

– leuchtend gesättigtes Blau des
Schmetterlings gegen getrübte
und stumpfe Farben in der
Natur

– durch die diagonalen Bild-
achsen geteiltes Helldunkel

– getrübte Farben überwiegen

Funktion der Farbe – Eigenwert der Farbe
– Darstellungswert der Farbe
– Symbolfarbe, Lokalfarbe
– Erscheinungsfarbe
– Ausdrucksfarbe, absolute Farbe

Darstellungswert (b S.246)
Erscheinungsfarbe (b S.247)

Symbolik der Farbe b 3.6.5 Blau für Romantik …

Bildraum

Räumliche Gliede-
rung der Bildfläche

Räumliche Situation:
– Tiefenwirksamkeit
– Überschneidungen
– Größenverhältnisse im Raum

Perspektivisches Malkonzept:
– Anwendung einer konkreten

Perspektive, z.B. Zentralper-
spektive

Aperspektivisches Malkonzept:
– keine o. verfälschte Perspektive
– verzerrte räumliche Tiefe
– unreale Größenverhältnisse

Einteilung in Vordergrund,
Mittelgrund, Hintergrund;
Entstehung von Tiefenräumlich-
keit durch Überschneidungen,
Größenverhältnisse, Helldunkel,
Farb- und Luftperspektive
(b 3.5.4)
Betrachterperspektive:
Diagonaler Weg führt in die
Tiefe.
Keine konstruierte Perspektive
erkennbar (motivabhängig).


	Front Cover
	Copyright
	Table of Contents
	Body



